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  Widmung


Todesmal ist der Farbe Rot gewidmet sowie all jenen, die Tiere lieben und sich um sie kümmern, insbesondere um Streuner. 






  
  Kapitel Eins


Als Riley Malloy, tierärztliche Gehilfin, ihr SUV in eine Parklücke in der letzten Reihe des Mitarbeiterparkplatzes lenkte, schauderte sie angesichts dessen, wie voll der Platz war. Ich habe heute ein ganz mieses Gefühl. Als die Sonne den Horizont überschritt, hastete sie zur Hintertür der Truman & Truman Tierklinik und eilte hinein.
Rileys einzige Freundin in der Klinik, Marcy, fing sie im Flur ab. Marcy war schlank, blond und groß und sah Riley überhaupt nicht ähnlich, die rothaarig, klein und das war, was ihre Tante Millie als »kurvig« bezeichnete.
Marcys Gesicht war bleich und ihre Hände zitterten, als sie zischte: »Hier geht irgendwas vor. Vorne in der Lobby gibt es eine große Mitarbeiterversammlung und alle sind da, sogar Dotty, die Buchhalterin; tatsächlich macht Dr. Allen Truman Senior heute Morgen einen seiner seltenen Auftritte. Ich habe in den Pausenraum gespäht, und Doc Senior war dort mit zwei anderen Männern und einem Hilfssheriff, aber Dr. Truman Junior habe ich noch nicht gesehen. Ich hoffe inständig, sie planen nicht, unsere Stunden wieder zu kürzen oder noch mehr Leute zu entlassen. Ich weiß von mindestens drei tierärztlichen Fachangestellten, die heute kündigen werden. Einige der Frauen haben geweint; alle haben Angst.«
Riley runzelte die Stirn. Marcy hat recht. Eine Überraschungsversammlung an einem Mittwoch? Ich habe auch Angst.
Riley und Marcy blieben neben dem Tresen der Empfangskraft stehen. Die übrige Belegschaft saß oder stand in kleinen Gruppen zusammen.
Die Buchhalterin der Klinik, Dotty, hatte den Rollstuhl der Empfangskraft vor der Lobbytür in Position gebracht und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Sie runzelte die Stirn und rückte ihren korpulenten Körper zurecht, der über den kleinen Sitz hinausquoll. Als die letzten beiden tierärztlichen Gehilfinnen eintrafen, setzte Dotty mit Schwung zwei Häkchen auf das Papier. Sie war die älteste Person im Büro, abgesehen von Doc Senior; ihr Gebiss klapperte manchmal, und einige der weniger wohlwollenden Angestellten machten sich über sie lustig, indem sie hinter ihrem Rücken die Zähne aufeinanderschlugen.
Dr. Truman Senior und zwei weitere Männer traten in die Lobby. Riley kniff die Augen zusammen, als sie Doc Senior betrachtete; seine tief liegenden Augen streiften die Belegschaft mit einem leblosen Blick. Er sieht noch ausgezehrter aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe.
Als ihnen ein Hilfssheriff mittleren Alters folgte, stieß Marcy Riley mit dem Ellbogen an. »Genau, wie ich es gesagt habe«, flüsterte Marcy.
»Sind alle da?«, fragte Dr. Truman.
»Ja, Sir.« Dotty überflog das Papier auf ihrem Klemmbrett.
Doc Truman deutete auf die Männer, die neben ihm standen. »Das sind mein Anwalt und mein … hm … Buchhalter.«
Riley kniff die Augen zusammen, während sie die beiden Männer musterte. Der mittelalte Anwalt trug einen braunen Anzug und schwarze Schuhe, und die gebrochene Nase und die geballten Fäuste des anderen Mannes erinnerten sie eher an einen Ex-Boxer als an einen Buchhalter. Vielleicht hat sich der Anwalt in Eile angezogen; wenigstens passen seine Schuhe zusammen. Riley schauderte bei dem Gedanken an das Mal, als sie einen schwarzen und einen dunkelblauen Schuh zur Arbeit getragen hatte; Marcy hatte sie ihren Freunden nach der Arbeit gezeigt, die sie den ganzen Tag neckten und es Monate später immer noch erwähnten.
Der Anwalt starrte die Belegschaft grimmig an, und der Buchhalter verschränkte seine massigen Arme, während Doc sich räusperte. »Sie haben es vielleicht schon gehört. Es sind sehr tragische Neuigkeiten. Mein Sohn ist letzte Nacht verstorben.« Doc blickte den Buchhalter von der Seite an. »Ich glaube, er wurde ermordet.«
Doc hob die Hand gegen den einsetzenden Aufruhr. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Ich schließe den Betrieb. Packen Sie Ihre Sachen und lassen Sie Ihre Schlüssel hier. Wir haben den Hilfssheriff als Zeugen dazugeholt, während wir den Bestand der Betäubungsmittel aufnehmen.«
Als Dr. Truman sich umdrehte und zum Pausenraum ging, folgten ihm der Buchhalter und der Hilfssheriff.
Der Anwalt öffnete seine Aktentasche und holte einen großen braunen Umschlag sowie einen Stapel gefalteter Papiere hervor, die er Dotty reichte. Während sie die Papiere sortierte und in jeden Umschlag ein gefaltetes Blatt steckte, sprach er zu der Gruppe. »Ihre Abfindungszahlungen befinden sich in den Umschlägen mit Ihren Namen darauf, und wir legen auch Ihre Empfehlungsschreiben bei. Tauschen Sie Ihre Schlüssel gegen Ihren Umschlag ein.«
»Von einem Anwalt geschrieben? Nein danke«, murmelte ein Mädchen hinter Riley.
Marcy klammerte sich an Rileys Arm und flüsterte: »Geht es dir gut? Doc Junior hat immer gesagt, du wärst seine liebste tierärztliche Gehilfin. Alle sagten, er sei in dich verknallt.«
Rileys Augen weiteten sich. »Das wusste ich nicht. Er hat mir gegenüber nie etwas angedeutet.«
Marcy und die anderen tierärztlichen Fachangestellten eilten davon, um ihre persönlichen Sachen zu holen, während sich die tierärztlichen Gehilfinnen und Empfangskräfte anstellten, um ihre Schlüssel gegen ihre Gehaltsschecks einzutauschen. Der Anwalt ließ seine Aktentasche zuschnappen, bevor er zum Pausenraum eilte.
Riley beobachtete, wie ein Mitarbeiter nach dem anderen Dotty einen Schlüssel gab und einen Umschlag erhielt.
Eine tierärztliche Gehilfin, die in der Nähe von Riley stand, stieß ihre Freundin an und flüsterte: »Wusstest du, dass Doc Senior einen Buchhalter hat?«
»Nein, und ich bin seit fünfzehn Jahren hier«, flüsterte ihre Freundin zurück. »Dem Gesicht von Fräulein Hochwohlgeboren nach zu urteilen, wusste sie es auch nicht.«
Die beiden kicherten, während sie sich in der Schlange weiterbewegten.
Ich habe noch eine Sache, die mir gehört. Riley schritt zu den Hundezwingern und öffnete die Tür für Toby, einen fünfjährigen, schwarz-braunen Schäferhund-Labrador-Mischling. Das gesamte Personal kannte ihn als Rileys Hund, nachdem eine neue Klientin Toby für eine Untersuchung abgegeben hatte, aber nie wiedergekommen war. Truman Senior sagte, Tobys Arthritis schrecke die Leute davon ab, ihn zu adoptieren, aber Marcy behauptete, Toby würde sein Humpeln vorspielen, wenn Leute in der Nähe waren, weil er mit niemandem außer Riley nach Hause gehen wollte.
»Toby kommt mit mir.« Riley kniff die Augen zusammen, während sie mit verschränkten Armen und Toby an ihrer Seite im Türrahmen stand.
»Er ist ein Köter und nichts wert.« Dr. Truman reichte dem Anwalt einen Aktenordner, blickte aber nicht von der Schreibarbeit auf, die er gerade prüfte.
Der Anwalt blätterte den Ordner durch, bevor er ihn in seine Aktentasche legte und Riley dann finster anstarrte. »Na gut. Sie können den Hund mitnehmen.«
»Gute Antwort«, grollte der Hilfssheriff. »Machen wir die Inventur der Betäubungsmittel, damit ich abhauen kann.«
»Die Medikamentenausgabe ist hier entlang.« Dr. Truman führte die anderen drei Männer den Flur entlang.
Während Dr. Truman und sein Anwalt die Betäubungsmittel zählten und der Buchhalter sowie der Hilfssheriff danebenstanden, lud Riley Tobys Box in ihr Auto und kehrte dann zurück. Sie ließ ihr Stethoskop und ihre Verbandschere in ihre Handtasche gleiten und packte Tobys Unterlagen sowie seine Medikamente gegen Arthritis, Flöhe und Zecken in eine Tüte, bevor sie seinen angebrochenen Sack Hundefutter aufhob. »Komm, mein Großer.«
Als Riley und Toby die Vordertür erreichten, nickte Dotty ihnen zu, und ihr Lächeln wirkte schwach. »Ich wusste, dass du nicht ohne Toby gehen würdest. Ihr zwei gehört zusammen.«
Riley reichte Dotty den Schlüssel und nahm den Umschlag entgegen, auf dem Malloy in Doc Seniors enger Handschrift aufgekritzelt war.
Dotty räumte ihre Listen zusammen und stand auf. Als sie auf den Pausenraum zuging, flatterte ein kleiner, zerknüllter gelber Notizzettel von ihrem Schoß auf den Boden.
Riley hob den Schnipsel auf. »Dotty …«
Dotty verzog das Gesicht, als sie stehen blieb. »Was getan ist, ist getan, und für mich ist es zu spät. Ich weiß, was du weißt, aber er hat es vergessen. Bevor er sich erinnert, kannst du verschwinden.«
»Was weiß ich denn?«
Dotty grollte: »Ich habe dich gewarnt. Mehr kann ich nicht tun.« Dottys Schultern sackten ab, als sie zu ihrem Büro trottete.
Riley steckte den Zettel in die Tasche ihres Kasacks und eilte nach draußen. Nachdem sie und Toby in ihrem SUV saßen, öffnete Riley den Umschlag und schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad. Zwei Wochenlöhne. Das reicht nicht mal für meine Miete. Ich kann nicht in meinem Auto wohnen und ohne Adresse ist es unmöglich, sich auf einen Job zu bewerben.
»Wir sind füreinander bestimmt, Toby, genau, wie Dotty es gesagt hat.« Riley fuhr von der Tierklinik weg. »In meinem Apartment sind keine Tiere erlaubt, aber wir finden ein billigeres, wo Hunde willkommen sind. Wir werden allerdings etwas mehr Geld als das hier brauchen.« Eine Träne rann Riley über die Wange. »Ich kann meine Ersparnisse angreifen, aber da ist nicht viel drauf.«
Riley schniefte die Tränen weg, verstaute den Scheck, den Umschlag und die Tüte mit den Medikamenten in ihrer Tasche und bog dann auf einen Parkplatz ab, um den Besitzer des Apartments anzurufen, der ein langjähriger Freund ihrer Tante Millie war.
»Ich habe meinen Job verloren, weil die Tierklinik ohne Vorankündigung geschlossen wurde. Wie schnell kann ich ausziehen und trotzdem meine Mietkaution zurückbekommen?« Riley biss sich auf die Lippen.
»Tut mir leid, das zu hören, Riley. Wir haken es unter mildernde Umstände ab. Ist dieser Freitag okay? Ich werde den Hausverwalter anweisen, deine Kaution freizugeben.«
Zwei Tage. Ich werde mich sputen müssen, aber ich schaffe das.
Sie rief ihre Tante Millie an. »Dr. Allen Truman Senior hat die Praxis heute geschlossen; er hat uns erzählt, dass Dr. Truman Junior letzte Nacht gestorben ist.«
»Oh nein. Wie tragisch, aber was für eine drastische Reaktion von Senior. Das ist nicht richtig«, sagte Tante Millie.
»Da widerspreche ich dir nicht«, sagte Riley. »Weißt du von irgendwelchen freien Stellen für tierärztliche Gehilfinnen? Und ich muss ein preiswertes Apartment finden, in dem Hunde erlaubt sind.«
»Jeder wusste, dass Senior wunderlich geworden war, und Junior war …« Millie räusperte sich. »Was hast du gesagt? Du hast doch gar keinen Hund.«
»Toby gehört jetzt mir.«
»Natürlich. Ich hätte wissen müssen, dass Toby bei dir ist. Du warst schon immer eine Hundeflüsterin, sogar als Kleinkind, genau wie deine Oma. Eigentlich bringt mich das auf eine Idee. Warum bleibst du nicht in Omas Blockhütte? Das wäre perfekt und ich habe gehört, der neue Tierarzt in der Stadt braucht Hilfe. Weißt du noch, wie man zu Oma kommt? Es ist leicht zu finden. Nimm die Landstraße oder die Interstate nach Barton, aber bevor du in die Stadt kommst, such nach dem weißen Haus mit der roten Scheune. Omas Einfahrt ist gleich daneben. Der Schlüssel liegt unter der Matte.«
Riley notierte sich Tante Millies Wegbeschreibung.
Nachdem sie aufgelegt hatte, besuchten Riley und Toby einen Landhandel, in dem Hunde willkommen waren. Riley und Toby suchten ein Halsband und eine Leine aus, dann wählte Riley Futter- und Wassernäpfe aus, bevor sie die Artikel in jedem Gang begutachteten.
Eine Frau, die ihr Haar mit einem Bandana hochgebunden hatte, hielt an, um mit Toby zu sprechen. Nachdem er ihre Hand geleckt hatte, kraulte sie ihm die Ohren. »Ihr Hund ist ja so brav. Der große Baumarkt erlaubt auch Hunde an der Leine. Ich durchstreife Läden nur auf der Suche nach Hunden, mit denen ich reden kann. Ich pflege meine Mutter, und sie ist allergisch gegen sie, also hole ich mir meine Hunde-Zeit, wann immer ich kann.« Sie gluckste, während sie zum Ständer mit den Samentütchen schlenderte.
Nach einer weiteren Stunde Stöbern stellte Riley sich an, um ihre Sachen und eine Packung Taschenlampen, die im Angebot waren, zu bezahlen. Die Kassiererin gab Toby ein Leckerli und legte noch zwei weitere dazu, als sie Riley das Wechselgeld reichte. »Wir lieben alle unsere Kunden«, sagte die Kassiererin.
Riley bestellte ein Hähnchensandwich an einem Drive-through und teilte das Fleisch mit Toby, während sie auf dem Parkplatz des Baumarkts aßen, den die Frau empfohlen hatte.
Als sie durch die Gänge schlenderten, sagte Riley: »Wir werden Umzugskartons brauchen, Toby.«
Ein Baumarktangestellter, der gerade Farben einräumte, sagte: »Zwei Gänge weiter.«
»Danke.« Riley lächelte, während sie und Toby loszogen, um vier Kartons zu holen.
Riley fütterte Toby im Park und holte dann einen Laib Brot und ein kleines Glas Erdnussbutter im Supermarkt. Als sie zum Park zurückkehrten, schlenderte sie über den Pfad, während Toby sein Bestes gab, den Park von Eichhörnchen zu befreien. Sie machte sich ein Sandwich zum Mittagessen und hielt dann ein kurzes Nickerchen, bevor sie ihr Auto in einen anderen Bereich des Parks fuhr. Nach Einbruch der Dunkelheit, als es spät genug war, dass Riley annahm, die meisten Leute lägen im Bett, gingen sie und Toby zu ihrem Apartment.
Toby ließ sich auf den Boden plumpsen, während Riley fast blind vor Tränen Bücher in den ersten Karton packte. Sie schloss den Karton und setzte sich dann mit Toby auf den Boden; er lehnte sich an sie und legte seinen Kopf auf ihr Bein.
Riley streichelte ihm den Nacken, während sie schniefte. »Das ist alles so unwirklich. Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Job und mein Apartment verliere und im Dunkeln herumschleichen muss, bis ich Pomeroy verlasse.«
Riley wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht und stand auf. Nachdem sie wütend den Rest der Bücher in den zweiten Karton gepackt hatte, warf sie den Inhalt des winzigen Badezimmerschranks in einen Koffer. Sie starrte in ihren Kleiderschrank. »Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn du nicht hier wärst, Toby. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt.«
Nachdem sie ihren schweren Wintermantel und die Stiefel in einen Koffer gepackt hatte, ließ Riley sich voll bekleidet auf ihr Bett fallen und weinte sich in den Schlaf.

      [image: ]Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang spähte Riley aus ihrem Apartment und eilte dann los, um die zwei Kartons im Dunkeln zu ihrem SUV zu tragen. Sie beiden verließen das Apartment lange vor Tagesanbruch.
Riley parkte auf dem Parkplatz einer Tankstelle, bis der Angestellte herauskam und mit verschränkten Armen an der Tür stand und sie finster anstarrte. Sie verließ die Tankstelle, parkte auf dem Parkplatz eines Schnellrestaurants und döste, bis Toby knurrte. Als sie sah, wie sich ein Mann ihrem Auto näherte, fuhr sie weg.
Sie aßen im Park, besuchten das große Warenhaus und schlenderten bis nach Einbruch der Dunkelheit durch die Innenstadt. Riley kreiste über dem Parkplatz des Wohnkomplexes; als sie niemanden in der Nähe sah, huschten sie in ihr Apartment.
Riley packte den Rest ihrer Sachen in die letzten beiden Kartons und ihre Kleidung und Wäsche in die zwei Koffer, bevor sie die Kartons zu ihrem SUV trug. Als sie ins Apartment zurückkehrte, setzte sie sich neben Toby auf den Boden und umarmte ihn, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Ich habe Angst. Was, wenn ich keinen Job finde?«
Toby winselte und leckte ihr Gesicht ab.
»Danke, Toby. Ich hab dich auch lieb.«

      [image: ]»Endlich Freitag«, murmelte Riley, während sie sich die Haare bürstete und ihre Toilettenartikel in einen Rucksack packte. Sie starrte im Spiegel auf die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Ich sehe so erschöpft aus, wie ich mich fühle, Toby.«
Sie trug die letzten beiden Kartons nacheinander zu ihrem SUV und brachte schließlich die beiden Koffer hinunter. Als sie in ihr Apartment zurückkehrte, kontrollierte sie die Zimmer ein letztes Mal. »Das war’s, Toby. Gehen wir.«
Toby trottete hinter ihr her, als sie im Dunkeln mit den letzten Sachen aus ihrem Apartment, Rileys Rucksack und ihrer Computertasche zu ihrem SUV huschten.
Nach dem Frühstück rief Riley den Hausverwalter an, um ihren Termin um neun Uhr zu bestätigen, und rief dann den Hundefriseur an, der in Partnerschaft mit der Truman Tierklinik Hunde badete.
»Ich setze dich um acht zum Baden ab und hole dich wieder ab, sobald der Hausverwalter das Apartment abgenommen hat, Toby.«
Um zehn Uhr hatte der Verwalter alles besichtigt und ihr die Kaution zurückgegeben. Riley holte Toby ab und machte einen kurzen Abstecher zur Bank, bevor sie Pomeroy, Georgia, in Richtung von Omas Blockhütte nahe ihrer Heimatstadt verließ. Barton, Georgia, drei Stunden entfernt.
Nachdem Riley am fünften weißen Bauernhaus mit roter Scheune vorbeigefahren war, das sie in der letzten Stunde gesehen hatte, wurde sie langsamer und schob ihre Sonnenbrille hoch, um ein Schild auf der linken Straßenseite zu lesen. Die einst schwarzen Buchstaben, die in das braune Holzschild eingebrannt waren, das schief am Zaun hing, waren verblasst und fast unleserlich: Malloy Tree Farm. Im Gegensatz dazu war das Schild am Tor, Betreten verboten, mit seinen leuchtend roten Buchstaben auf dem verblassten schwarzen Hintergrund deutlicher zu erkennen.
»Wir haben die Malloy Tree Farm endlich gefunden, Toby. Tante Millie hat uns davor bewahrt, im Auto zu leben, aber wir haben ordentlich Sprit verfahren, als wir drei Stunden auf dem Highway nach Süden gefahren sind und zwei Landkreise kreuz und quer durchquert haben. Kannst du glauben, wie viele weiße Bauernhäuser mit roten Scheunen dahinter wir gefunden haben?«
Nachdem Riley aus ihrem SUV gestiegen war, um das Tor der Baumfarm zu öffnen, zog sie ihr klebriges Shirt vom Rücken weg und hob den feuchten, goldkupfernen Pferdeschwanz aus ihrem Nacken. Die Klimaanlage des Autos reparieren zu lassen, steht jetzt offiziell ganz oben auf meiner Prioritätsliste.
Riley spähte den Weg hinunter, der durch Reihen von hoch aufragenden Kiefern führte, und runzelte die Stirn. Ich kann mich nicht erinnern, an so hohen Bäumen vorbeigekommen zu sein, als Mama und ich Oma besucht haben.
Toby witterte etwas, und sein tiefes Knurren klang kehlig.
Riley rümpfte die Nase. »Ich stimme dir zu; das ist der unverkennbare, stechende Geruch eines toten Tieres. Die Bussarde werden bald einiges zu tun haben.« Sie schloss das Tor hinter sich und lenkte ihr allradgetriebenes Fahrzeug vorsichtig den Feldweg entlang, der in eine Senke und dann einen kleinen Hügel hinauf führte.
Oben auf dem Hügel bog sie rechts in einen breiteren Weg ein. Als sie eine Lichtung erreichten, atmete sie beim Anblick eines Schornsteins erleichtert auf.
Sie parkte neben dem wettergegerbten Gebäude, eilte dann zu der Tür, die zum breiten Weg zeigte, und starrte sie an. Hier liegt keine Fußmatte. Ein plötzlicher Panikschub verstärkte den pochenden Schmerz in ihrem Kopf. Die Blockhütte ist kleiner, als ich sie in Erinnerung habe.
Ihre Stimme piepte. »Was, wenn das die Blockhütte von jemand anderem ist?«
Toby stupste ihre Hand an, und sie kraulte ihm die Ohren. Sie holte den gebrauchten Umschlag mit ihren Notizen von Tante Millies Anweisungen heraus. Schlüssel unter der Fußmatte an der Vordertür.
Der Ruf eines Falken ließ die singenden Vögel verstummen, während das Zucken eines Kaninchenohrs im Gras auf der anderen Wegseite Rileys Aufmerksamkeit erregte. Der Falke stürzte sich auf das verängstigte, regungslose Kaninchen, das versuchte, sich im Gras zu verstecken. Im letzten Moment löste sich das Kaninchen aus seiner Schockstarre und flitzte in die Brombeerranken. Der Falke scharrte mit seinen Krallen im Dreck, als er über die nun leere Stelle fegte und wieder davonflog.
»Gehen wir mal um die Blockhütte herum, Toby.«
Als sie um die Seite der Blockhütte bogen, sagte Riley: »Ich hätte hier parken sollen; hier ist jede Menge Platz, und ich würde den Weg nicht versperren, falls Tante Millie vorbeischaut, um nach dem Rechten zu sehen.«
Als sie um die Ecke zur Vorderseite der Blockhütte kamen, lächelte Riley beim Wiedersehen mit ihrer alten Freundin, der Verandaschaukel, und eilte zur Fußmatte auf der breiten Veranda.
»Hier ist der Schlüssel, genau an der ersten Stelle, an der jeder halbwegs anständige Einbrecher suchen würde.« Riley lächelte, als sie die Tür öffnete, und hielt inne, als das vertraute Aroma sie umhüllte. Zimt. Omas Markenzeichen.
Sie legte den Lichtschalter um, und eine Flut von Erinnerungen überwältigte sie fast, als sie auf die abgenutzten Holzböden, das alte blaue Sofa mit Omas Lieblingsquilt über der Lehne, den weichen Schaukelstuhl und die vier Stühle um den kleinen, handgehauenen Holzesstisch mit einer Zimtkerze in der Mitte blickte.
Toby erkundete die Blockhütte, während Riley sich beeilte, die Hundebox, die vier Kartons und die zwei Koffer auszuladen. Nachdem sie ihren letzten Karton hereingebracht hatte, schloss sie ihren SUV ab und schickte Tante Millie eine SMS: »Bin da.«
Alle Sachen von Oma waren aus dem Schlafzimmer verschwunden, und Rileys Augen weiteten sich angesichts der Verwandlung in den Traumdekor einer Tierärztlichen Gehilfin. Ein großes Hundebett lag auf dem Holzboden am Fußende des Bettes. Ein salbeigrün-brauner Waldquilt bedeckte das Bett, und die Kissenbezüge zeigten eine Szene in einem Hundepark. Ein Glas mit Deckel, gefüllt mit Hundekeksen, stand auf der Kommode, daneben ein kleines Glas mit nach Kiefer duftendem Wachs für die Duftlampe.
Sie schluckte Tränen hinunter. »Wir sind nicht so allein, wie ich dachte. Tante Millie hält uns den Rücken frei.«
Sie trug ihre Koffer ins Schlafzimmer und öffnete den Wandschrank mit den Ersatzlaken und Decken auf dem obersten Regal und einer Reihe leerer Kleiderbügel. Ein Einbauschrank mit Regalen stand in einer Ecke, und in der anderen Ecke lehnten Omas Hirschgewehr und ihre Flinte. Riley trat zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zum obersten Regalfach zu spähen, und entdeckte Omas Pistole samt Halfter. Ich bin eins zweiundsechzig; Oma war eins fünfundsiebzig. Ich werde einen Stuhl brauchen, um die da runterzuholen.
Sie und Toby trotteten in die Küche. Die alte Bank und die Schuhablage für matschige Schuhe standen neben der Küchentür, und der Eiskratzer und die Bürste hingen an ihren Haken. Riley lächelte über die erhöhten Napfhalter für Futter und Wasser. Danke, Tante Millie.
Als sie den Kühlschrank öffnete, starrte sie staunend hinein. »Tante Millie hat Eier, Speck, Käse, Milch und einen abgedeckten Auflauf dagelassen; ich werde diese Woche garantiert nicht hungern.«
Sie lächelte, als sie die Vorratstür öffnete. »Hundefutter und Leckerlis. Schätze, du wirst auch nicht hungrig ins Bett gehen.«
Nachdem Riley den Ofen angezündet und ihren Auflauf hineingeschoben hatte, wanderte sie in den Wohnbereich und betrachtete den Kamin. »Ich habe Omas Regel, das Feuer für den Nächsten vorzubereiten, nie verstanden – bis jetzt.«
Toby jaulte leise.
»Oh, Verzeihung. Du hast ja gar kein Wasser, und es ist schon nach deiner Essenszeit.« Riley eilte in die Küche und füllte den Wassernapf auf.
Während Toby sich satt trank, hob sie den Sack Hundefutter hoch und las das Etikett. »Nicht das, was du gewohnt bist, aber es kommt dem nahe.« Sie drehte den Sack nach vorne. »Schickes Etikett. Ich wette, das Design hat den Preis um ein paar Dollar nach oben getrieben.« Riley gluckste.
Toby blickte zum Futternapf, während sie sein Futter abmaß. Als sie seinen Napf auf die Matte stellte, leckte er ihre Hand.
»Gern geschehen. Guten Appetit, mein Freund.«
Toby saß da und grinste förmlich, und Riley lächelte, während sie mit ihrem Finger wie mit einem Zauberstab über dem Napf wedelte.
»Na gut.« Sie deutete auf den Napf, und Toby probierte sein Futter und verschlang es dann gierig.
Während Toby fraß, holte Riley seine Medikamente aus ihrem Rucksack und stellte sie neben die Küchenspüle, bevor sie die Wäsche für eine Woche aus ihrem Koffer holte. »Meine eigene Waschmaschine und ein Trockner, das ist Luxus. In meinem Apartment gab es nur einen Gemeinschaftswaschraum.«
Bevor sie die Kleidung in die Waschmaschine warf, kontrollierte sie die Taschen. Als sie den Papierfetzen in der Tasche ihres Kasacks fand, schob sie ihn in ihre Jenastasche.
Nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war und das Anzündholz im Kamin angezündet hatte, begutachtete sie die Bücher im Regal und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. »Tante Millie hat sie geordnet. Sie sind alphabetisch nach Autoren sortiert.«
Als der Rauchmelder schrillte, weil sich der Raum mit Qualm aus dem Kamin füllte, eilte Riley herbei, um den Kaminoberschieber am Abzug zu überprüfen. Sie öffnete den Schieber und machte dann die Vorder- und Hintertür auf.
Sie und Toby standen im Vorgarten bei offenen Türen, während der Rauch aus der Blockhütte quoll. Sie spähte hinauf zum Schornstein. »Da kommt Rauch aus dem Schornstein. Was für ein Anfängerfehler, Toby. Natürlich war der Kaminoberschieber zu.« Riley seufzte. »Wie peinlich. Ich bin wohl zum Stadtmädchen mutiert.«
Als die Blockhütte rauchfrei war, gingen Riley und Toby hinein und schlossen die Türen. »Meine Kleider werden nach Qualm riechen. Ich schätze, wir waschen heute noch mehr Wäsche, Toby. Die gute Nachricht ist, dass ich gar nicht so viele Klamotten habe.«
Riley packte die nasse Wäsche aus der Waschmaschine in den Trockner und gab den Rest ihrer Kleidung in die Waschmaschine. Nachdem sie sich einen Gedichtband ausgesucht hatte, setzte sich Riley auf den Kaminsims und las die ersten zwanzig Seiten. Als Toby sie mit der Schnauze an der Hand anstieß, legte sie den Umschlag mit Tante Millies Wegbeschreibung als Lesezeichen in das Buch, bevor sie es auf den Couchtisch legte.
»Pause gefällig?« Sie schnappte sich ihr rosa Sweatshir und trat hinaus auf die Veranda. Toby blieb am Rand der Veranda stehen und knurrte, als eine Windböe von Süden herüberwehte.
Riley runzelte die Stirn. »Ich habe auch einen Hauch davon mitbekommen. Ich wette, das tote Tier liegt nah an der Straße. Wir werden morgen Nachforschungen anstellen. Ich hoffe inständig, dass es kein Hund ist.«
Während Toby im Garten herumstrolchte, fuhr Riley ihr Auto auf den Parkplatz an der Ostseite der Blockhütte und kehrte dann auf die Veranda zurück. Als Toby zu ihr herbeigeprescht kam, gingen sie hinein.
Sie hängte ihr Sweatshirt an den Haken neben der Tür. »Mmm, der heimelige Duft von Knoblauch und Zwiebeln hat den Rauchgeruch verdrängt; mein Abendessen ist fertig.« Sie legte zwei Holzscheite ins Feuer und griff nach ihrem Buch.
Nachdem sie sich eine Portion Auflauf aufgetan hatte, setzte sie sich mit ihrem Abendessen und ihrem Buch an den Esstisch. Toby ließ sich zu ihren Füßen auf den Boden fallen. Als Riley fertig war, deckte sie die Auflaufform für den Kühlschrank ab. »Das reicht noch für drei weitere Mahlzeiten.« Sie stellte ihr Geschirr in die Spülmaschine und räumte ihre Wäsche von der Waschmaschine in den Trockner, bevor sie mit ihrem Buch aufs Sofa eilte. Toby sprang hoch und leistete ihr Gesellschaft.
Riley wachte auf, als Toby sie am Ellbogen anstupste. Sie gähnte, während sie das Buch aufhob, das auf den Boden gefallen war, und stellte es zurück ins Regal. »Nach draußen, Großer?«
Toby stürmte zur Tür und stieß mit der Nase dagegen. Riley zog ihr Sweatshirt an, und die beiden gingen hinaus auf die Veranda. Die frische Nachtluft ließ ihre Nase laufen, und sie fröstelte. »Brr. Beeil dich, Toby. Es ist kalt.«
Toby trottete in den Garten, bevor er um die Ecke des Hauses verschwand. Als Riley sich auf die Verandaschaukel setzte, quietschte sie. Genau wie früher.
Nachdem Toby zur Veranda zurückgekehrt war, gingen sie hinein und zu Bett.

      [image: ]Es war helllichter Tag, als Riley aufwachte, und ihr Herz raste, während sie in Panik aus dem Bett sprang. Toby hob den Kopf und jaulte leise. Riley blinzelte. »Tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dass wir in der Blockhütte sind und nicht im Apartment. Wie hast du geschlafen? Ich habe großartig geschlafen, bis ich mich selbst erschreckt habe.«
Riley trottete zur Haustür, um Toby rauszulassen, bevor sie eine Kanne Kaffee aufsetzte.
Nach ihrem Frühstück aus Speck, Eiern und Toast zwängte sich Riley in ihre Jeans und schlüpfte dann in ihr rosa Lieblingshemd, bevor sie ihre Stiefel anzog. Ich muss mir entweder neue Jeans besorgen oder ein paar lästige Pfunde verlieren.
Sie bürstete ihr langes kupferfarbenes Haar, band es zu einem Pferdeschwanz zusammen und eilte zu ihrem Auto, während Toby den Garten erkundete. Riley startete den Motor, zitterte dann kurz und flitzte noch einmal zurück in die Blockhütte, um ihr Sweatshirt zu holen, bevor sie die Hintertür des Wagens öffnete.
»Bereit, Toby? Ich weiß, du bist es immer, oder?«
Toby sprang auf den Sitz und grinste.
»Ziemlich beweglich für einen Burschen mit Arthritis. Ich weiß immer noch nicht, warum Doc Senior das gesagt hat, denn so schlimm ist es bei dir gar nicht. Die Medizin hilft sehr, nicht wahr?« Riley fuhr die Einfahrt hinunter zur Straße.
Nachdem sie das Tor geöffnet hatte, zog sie den Kragen ihres T-Shirts hoch, um ihre Nase zu bedecken. »Was auch immer da verendet ist, es muss ganz in der Nähe sein. Mal sehen, ob wir es finden.«
Toby sprang aus dem Auto und trottete am Graben entlang. Als Riley ihm folgte, rümpfte sie die Nase über den Müll aus Dosen, Bechern und Papiertüten von Fastfood-Verpackungen. Vielleicht können wir den Müll in unserem Graben später aufsammeln.
Toby hielt zehn Meter von ihr entfernt an und starrte in den Wald. Er machte ein paar Schritte auf den Graben zu, bevor er mit einem dringlichen Ton bellte.
Riley runzelte die Stirn, während sie herbeieilte, um zu sehen, was er gefunden hatte. Bevor sie ihn erreichte, bemerkte sie noch mehr Abfall aus Dosen und Papier. Dotty trug immer ihre Listen mit sich herum. Sie schauderte, als sie an Dottys letzte Worte dachte. Ich habe dich gewarnt. Mehr kann ich nicht tun.
»Was ist es, Toby?«
Ihre Augen brannten und tränten wegen der Intensität des stechenden Geruchs, als sie Toby erreichte; sie würgte beim Anblick der Leiche, die auf der anderen Seite des Grabens mit dem Gesicht nach unten lag. Sie presste sich eine behandschuhte Hand auf die Nase. Dieser Mann ist tot.
»Toby, komm.« Sie joggte zu ihrem Auto, Toby auf den Fersen, und griff nach ihrem Telefon.
»Staatspolizei. Was ist Ihr Notfall?«
Riley verlangsamte ihren Atem, um sich zu beruhigen. »Hier liegt ein toter Mann im Wald nahe der Straße. Ich bin bei der Malloy Tree Farm an der Landstraße südlich der Stadt.«
»Es wird bald jemand vor Ort sein. Wie haben Sie die Leiche gefunden?«
»Der Geruch ist schrecklich. Gestern Abend dachte ich noch, es wäre ein totes Tier, aber heute war es noch stärker. Ich habe nachgesehen, weil ich dachte, es könnte ein Hund sein.«
»Sehen Sie schon einen Streifenwagen?«
Riley lauschte dem Heulen einer Sirene, die näher kam, und spähte die Straße hinunter. »Ich sehe ihn.«
»Wenn bei Ihnen alles in Ordnung ist, lege ich jetzt auf.«
»Ja, danke.«
Der Streifenwagen wurde langsamer und hielt dann auf dem Seitenstreifen neben der Einfahrt. Auf der Seite des Wagens stand Sheriff. Ein hagerer Mann mittleren Alters mit dichtem dunklem Haar, das an den Schläfen ergraute, stieg in einer beigen Uniform aus dem Wagen. Nachdem er seine Tür geschlossen hatte, nahm er seine Sonnenbrille ab und schob sie in seine Brusttasche. »Riley Malloy, ganz erwachsen geworden. Und wer ist dein Freund?«
»Das ist Toby.«
Toby trottete zu ihm, und der Sheriff hielt ihm seine Hand hin, damit Toby daran schnuppern konnte. Als Toby seine Hand anstieß, kraulte der Sheriff gedankenverloren Tobys Ohr, während er sprach. »Ich werde dich nicht bitten, mir zu zeigen, wo die Leiche liegt. Ganz schön strenger Geruch, was? Zeig einfach nur in die Richtung.«
Während er auf die Leiche zuging, sagte er: »Bleib hier. Ich bin in einer Minute zurück.«
Als Toby ihm folgte, fragte der Sheriff: »Gibst du mir Rückendeckung? Danke, Toby.«
Der Sheriff überquerte den Graben, näherte sich dem Toten und sprach dann in sein Handfunkgerät. Als er und Toby zurückkehrten, sagte der Sheriff: »Das Georgia Bureau of Investigation schickt ein Team. Du brauchst nicht hier auf sie zu warten. Bleibst du in der Blockhütte? Ich habe gehört, du suchst Arbeit. In der neuen Tierklinik brauchen sie Hilfe.«
Als Riley die Augenbrauen hochzog, lachte der Sheriff leise. »Millie ist eine alte Freundin.«
Er reichte ihr eine Visitenkarte. »Das ist meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, aber wenn es dringend ist, wähle den Notruf. Die Zentrale schickt sofort jemanden zu dir, und ich werde ebenfalls benachrichtigt.«
Nachdem Riley die Tür zum Rücksitz geöffnet hatte, verdrehte sie die Augen über Toby, der an der Seite des Sheriffs stehen geblieben war und sie beobachtete. »Ich würde ja auch lieber bleiben, aber wir haben zu tun. Komm jetzt.«
Der Sheriff lachte und winkte ihr zu, während Toby zum Auto flitzte und hineinhüpfte. Die Fahrt nach Barton, der nächstgelegenen Stadt, dauerte nur fünfzehn Minuten.
Sie lächelte beim Anblick der belebten Tankstelle. »Schön zu sehen, dass Ihr Geschäft immer noch floriert. Oma hat immer gesagt, dort gäbe es den besten Kaffee und den besten Klatsch der Stadt.«
Als Riley in die Stadt hineinfuhr, passierte sie ein kleines Einkaufszentrum mit fünf Läden, doch drei davon standen leer, die Schaufenster mit Sperrholz vernagelt. Der Waschsalon in der mittleren Einheit hatte ein Neonschild im Fenster, und ein Barbiershop am Ende besaß eine bunt bemalte Barbierstange. Sie wurde langsamer, um das Gebäude neben dem Einkaufszentrum zu betrachten, das ein verblasstes Schild an der Straße hatte: Kleintierpraxis, Edward Witmer, DVM, und einen leeren Parkplatz. Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht mehr, woher ist. Das sieht nicht gerade wie eine neue Tierarztpraxis aus. Riley bog ein, um nach den Öffnungszeiten zu sehen, und runzelte dann die Stirn über den Zettel, der an der Tür klebte.
»Wir wussten nicht sicher, ob Doc Truman Senior in den Ruhestand gehen wollte, aber die Gerüchte schossen ins Kraut, als Doc Junior samstags außer für Notfälle schloss. Ich bin noch nicht bereit, das ganze Drama so bald wieder durchzumachen, aber ich schau mal, was auf dem Schild an der Tür steht.«
Als sie näher an die Tür trat, las sie das Schild: Zum Angeln gefahren. Am Montag wieder da.
Sie starrte das Schild an, während ihr die Galle hochkam und sie spürte, wie ihr Herz gegen die Brustwand hämmerte. Was, wenn es in Barton doch keinen Job für mich gibt? Hätte ich Pomeroy eine Chance geben und länger dort bleiben sollen?
Sie eilte zurück in die Wärme ihres SUV. »Jeder hat ein Recht auf Urlaub, nicht wahr, Toby? Wir haben eine gemütliche Bleibe und Essen im Kühlschrank und in der Speisekammer. Über das Wochenende kommen wir schon klar und können am Montag wiederkommen.«
Riley rieb sich die Stirn und fuhr dann weiter Richtung Barton. »Schauen wir uns mal die Stadt an. Ob sie wohl gewachsen ist?«
Sie wurde langsamer, um zu gaffen, als eine Kolonne den Parkplatz für ein neues, zweistöckiges Gebäude asphaltierte, das ein großes Schild an der Straße hatte: TWR, Termaine & Witmer Research.
»Sieht nach einem neuen Unternehmen aus, das Potenzial für Arbeitsplätze bietet.«
Sie passierte eine neue Wohnsiedlung und den kombinierten Grund- und Sekundarschulcampus. »Das ist noch ein gutes Zeichen, Toby. Es gibt neue Häuser, und die Schule hat das alte Gebäude renoviert und mindestens zwei neue Klassentrakte angebaut.«
Als Riley in die Nähe dessen kam, was sie als den historischen Teil der Stadt kannte, wunderte sie sich über die frisch gestrichenen und modernisierten Häuser mit den ordentlich angelegten Gärten. »Ich weiß noch, wie heruntergekommen diese Häuser waren, als wir Oma besucht haben. Ich glaube, das Städtchen Barton blüht richtig auf.«
Als sie den Innenstadtbereich erreichte, bestaunte sie die erneuerten Ladenfronten und lachte leise, als sie an dem so gegensätzlichen Eisenwarenladen vorbeifuhr. »Schön zu sehen, dass der alte Eisenwarenladen trotz all der schicken Boutiquen und Cafés drumherum noch genauso aussieht wie früher.«
Riley betrachtete die Häuser auf der Nordseite der Stadt, die zu Geschäftsräumen umfunktioniert worden waren: Frisiersalons, Barbiershops, Computerreparaturen und Autoteile. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des weißen Schindelhauses mit dem Schild: Barton Tierarztpraxis.
Sie parkte auf der großzügigen Schotterfläche an der Seite des Gebäudes und führte Toby dann zum ausgewiesenen, grasbewachsenen Hundeauslauf. Er schnüffelte gründlich und erkundete alles, bevor er sein Revier markierte. Als sie das Gebäude betraten, war eine junge Frau hinter dem Tresen gerade am Telefon. Sie hatte ihre blonden Locken mit einem rosa Bandana aus dem Gesicht gebunden. Riley lächelte beim Anblick der Hunde- und Katzennäpfe mit Leckerlis auf dem Tresen und suchte eines für Hunde aus.
»Sitz, Toby.«
Toby setzte sich brav hin, und sie gab ihm sein Leckerli und streichelte ihm über das Gesicht. »Guter Junge.«
Die junge Frau legte auf, und ihre Augen funkelten, während sie mit ihrem Bleistift auf sie deutete. »Du bist Riley Malloy. Hallo, ich bin Amanda.«
Riley zog die Augenbrauen hoch, und Amanda kicherte. »Deine Tante sagte, dass du kommen würdest, aber wir haben dich erst am Montag erwartet. Wir kennen hier alle Hunde der Stadt und ihre Leute. Ich sag Doc Bescheid, dass du da bist.«
Riley lächelte. »Tante Millie hat ihren Beruf verfehlt. Sie hätte PR-Beraterin werden sollen.«
Toby legte seine Pfoten auf den Tresen und richtete sich auf, um Amanda zu sehen.
»Wer ist denn dieser Süße? Toby, richtig?«, fragte Amanda und hielt Toby ein Leckerli hin.
»Nur noch eins.« Amanda gab Toby ein weiteres Leckerli, bevor sie den Empfangsbereich verließ und in den hinteren Flur eilte.
Ein paar Minuten später kam Amanda aus einer Tür auf der anderen Seite des Empfangstresens. Ihr leuchtend orangefarbenes Kasack-Oberteil spannte sich über ihren Babybauch. »Komm mit, Riley.«
Amanda führte Riley und Toby zu einem Büro im Flur. »Doc ist gleich hier. In etwa jetzt.« Amanda grinste, und Riley drehte sich um.
»Riley, wie schön, dich zu sehen. Ich bin Julie Rae Sorensen.« Eine schlanke Frau in ihren Dreißigern, die einen weißen Laborkittel über ihren Jeans trug, streckte die Hand aus, und sie schüttelten sich die Hände. Sie war etwa einen halben Kopf größer als Riley, hatte ihr schwarzes Haar kurz geschoren und ihre Haut war dunkelbraun.
»Gehen wir in mein Büro, um ein oder zwei Minuten zu plaudern.« Julie Raes Lächeln ließ Lachfalten in ihren haselnussbraunen Augenwinkeln erscheinen. »Und wer ist dieser hübsche Kerl hier?«
Ein Telefon klingelte, und Amanda eilte davon, während Riley sagte: »Das ist Toby.«
Toby setzte sich in seine beste Position, und Julie Rae lachte leise, zog ein Leckerli aus ihrer Tasche und bot es ihm an. Als Toby das Leckerli vorsichtig aus ihrer Hand nahm, sagte Julie Rae: »Gute Manieren, Toby.«
Doc deutete auf einen kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen. »Mach es dir bequem, Riley.«
Nachdem Julie Rae Toby an den Ohren gekrault hatte, setzte sie sich zu Riley an den Tisch. »Toby darf dich gerne zur Arbeit begleiten, aber ich warne dich, er könnte ein paar Pfunde zunehmen. Deine Tante hat erzählt, dass du eine Tiermedizinische Fachangestellte bist und eine der Besten dazu. Ich schätze eine unvoreingenommene Meinung, nicht wahr?« Die Augen der Ärztin blitzten belustigt, während sie lächelte.
Riley erwiderte das herzliche Lächeln. »Ich bin hierhergekommen, weil Tante Millie sagte, Sie bräuchten Hilfe; und ich brauche einen Job.«
»Gut, denn ich brauche tatsächlich Hilfe. Pia ist meine andere Tiermedizinische Fachangestellte; sie ist seit zwei Jahren bei mir. Unser Patientenstamm wächst ständig, aber bisher haben wir noch keine Klienten wegschicken müssen. Ich habe einen jungen Tierarzt, der frisch von der Uni kommt und nächste Woche anfängt; er wird mich etwas entlasten, aber zu zweit werden wir Pia nur noch mehr mit Arbeit überhäufen. Ich zeige dir alles, und du kannst mir von deinem alten Job erzählen.«
Nach einem kurzen Rundgang durch die Behandlungszimmer und den Hundezwinger sagte Julie Rae: »Ich hatte gehört, dass die Trumans Probleme haben. Talentierte Tierärzte sind nicht automatisch als Geschäftsinhaber geeignet; das erfordert mehr Arbeit, als man denkt, bis man so tief drinsteckt, dass man nicht mehr rauskommt. Traurig, findest du nicht? Ich habe Glück. Mein Mann kümmert sich um das Geschäftliche, und ich darf mit Hunden, Katzen und gelegentlich auch Pferden spielen. Hast du schon mal mit Pferden gearbeitet?«
»Habe ich«, sagte Riley. »Ich hatte das Glück, die einzige Tiermedizinische Fachangestellte zu sein, die bereit war, auf einen Hof zu fahren. Ich weiß nicht, wovor der Rest von ihnen Angst hatte.«
»Stadtleute.« Julie Rae zuckte mit den Schultern. »Welche Farbe haben deine Dienstklamotten?«
»Ich habe zwei Farben: Blau und Grau.«
»Trag, welche Farbe du magst. Ich mag unsere Vielfalt. Wir tragen alle Jeans, weil sie robuster sind als Kasack-Hosen. Ich hasse es zwar, zu hetzen, aber ich muss nach meinen Patienten sehen. Sei Montag um sieben Uhr hier. Wir haben gelernt, uns montags Zeit freizuhalten, um die Probleme abzuarbeiten, die über das Wochenende aufgelaufen sind.« Während Julie Rae aus ihrem Büro eilte, kehrten Riley und Toby zu Amandas Schreibtisch zurück.
»Bis Montag.« Amanda winkte ihnen zu, bevor sie ans Telefon ging.
»Was meinst du, Toby?«, fragte Riley auf der Rückfahrt zur Blockhütte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du glücklich wärst, wenn ich dich allein ließe. Die haben dort einen Zwingerbereich, genau wie wir es gewohnt sind. Wir können es ja mal ausprobieren.«
Toby kläffte zustimmend.
»Gut. Abgemacht.«
Als sie die Einfahrt zur Blockhütte erreichten, schauderte Riley, als sie die vier schwarzen Autos bemerkte, die am Straßenrand parkten, sowie ein großes weißes Zelt, das die Fundstelle der Leiche abdeckte.
Nach dem Mittagessen folgte Toby ihr auf die Veranda, tollte dann im Gras herum und erkundete den nahe gelegenen Wald, während Riley in ihrem Buch las.
Sie schreckte auf, als ihr Telefon klingelte. Marcy.
»Wie geht’s dir, Riley? Ich habe einen neuen Job, und würdest du es glauben? Am Montag geht’s los. Ich freue mich riesig, denn alle meine Freunde sagen, das sei die lebhafteste Klinik der Stadt. Das wird eine willkommene Abwechslung nach dem langweiligen Job bei den Trumans. Ich bin froh, dass ich da weg bin, du nicht auch? Wenn du noch nichts gefunden hast, lege ich ein gutes Wort für dich ein. Du bist die beste Tiermedizinische Fachangestellte, die ich kenne; du hättest den Job so gut wie sicher.«
»Das sind großartige Neuigkeiten. Ich habe auch einen neuen Job, der am Montag anfängt.«
»Wir müssen irgendwann mal wieder zusammen Mittag machen. Ich ruf dich an, dann können wir unsere Sandwiches kauen und Chips knabbern, während wir quatschen. Ganz wie in alten Zeiten.« Marcy lachte, und Riley stimmte mit ein.
»Danke für den Anruf. Hab eine tolle Woche«, sagte Riley.
Nachdem sie aufgelegt hatte, flitzte Toby auf die Veranda und verharrte in Vorstehhaltung, während er leise jaulte. Riley blickte in die Richtung, in die er schaute, und sie beobachteten schweigend, wie ein Rotluchs-Junges ein Eichhörnchen anschlich. Das Eichhörnchen warf dem Jungen einen Blick zu und schlug trotzig mit dem Schwanz. Der winzige Luchs ging in Angriffsposition, wackelte mit dem Hinterteil und setzte dann zum Todessprung an, um das Eichhörnchen zu packen.
Rileys Augen waren weit aufgerissen, als das stolze Jungtier mit seiner Beute im Maul davontrabte. »Das war der Wahnsinn, Toby. Danke, dass du mir das gezeigt hast. Ich fass es nicht, wie dreist dieses Eichhörnchen war. Meinst du, es hat den kleinen Rotluchs schon beobachtet, als er noch Grashüpfer gejagt hat?«
Riley schloss ihr Buch und streckte sich. »Lass uns spazieren gehen. Wir können dabei Müll sammeln.«
Riley schnappte sich einen Müllsack und ihre Handschuhe, und sie schlenderten den breiten Weg entlang und weiter die lange Einfahrt hinunter zur Straße. Als sie die Straße erreichten, untersuchte Toby den Wald auf der anderen Seite des Grabens, während Riley Müll aufhob. Als sie die Einkaufsliste von jemandem aufhob, dachte sie an den Papierfetzen, den Dotty hatte fallen lassen, und legte die Stirn in Falten. Dotty ließ es so klingen, als wüsste ich etwas Wichtiges.
Während sie weiter Müll sammelte, näherte sie sich der Stelle, an der sie den toten Mann gefunden hatte. Ich habe da einen gelben Papierfetzen gesehen, der mich an Dottys Zettel erinnerte. Deshalb musste ich an Dotty denken.
Sie suchte im hohen Gras nach dem kleinen Müllhaufen mit dem gelben Schnipsel. Als sie ihn fand, steckte sie die Dosen in ihren Müllsack und den Papierfetzen in ihre Tasche.
»Gehen wir zurück, Toby. Mein Sack ist so voll, wie ich ihn gerade noch tragen kann.«
Als sie die Einfahrt erreichten, starrte Riley den Hügel hinauf. »Ich hab nicht nachgedacht. Wir müssen bergauf, um zur Blockhütte zurückzukommen, nicht wahr?«
Toby rannte bis zum Gipfel des Hügels und setzte sich hin, um auf sie zu warten. Sie stapfte mit ihrem Müllsack voller Abfall den Hügel hinauf und gesellte sich zu Toby. Während sie den breiten Weg fortsetzten, rannte Toby ins Gras und schreckte zwei Wachteln auf. Ein Vogel täuschte eine Flügelverletzung vor und stieß einen Notruf aus, während er über das Baumwollfeld des Nachbarn flog. »Sie will dich nur von ihrem Nest ablenken, Toby.«
Toby grinste und trottete zur Blockhütte, Riley hinterher. Nachdem sie den Müll in die große Außentonne geworfen hatte, ging sie um das Haus herum zur Veranda und nahm ihr Buch mit, während Toby mit der Nase gegen die Tür stieß.
Als sie drinnen waren, stürzte sich Toby auf seinen Wassernapf, und Riley ließ sich aufs Sofa fallen und zog sich die Stiefel aus. »Deine Aufgabe für den Rest des Tages ist es, dich zu entspannen; ich werde fertig auspacken, nachdem ich mir diese Notiz angesehen habe.«
Sie strich den zerrissenen Überrest des gelben Notizzettels glatt und las: »Du kannst nicht kündigen. Du steckst zu tief drin.« Die Handschrift war ein Gekritzel, das sie an ein Kind erinnerte, das versuchte, Schreibschrift nachzuahmen.
Riley zuckte mit den Schultern. Könnte Teil eines Spiels sein. Sie machte ein Foto von der Notiz und legte sie in eine Schublade.
Toby legte sich auf den Boden im Türrahmen zum Schlafzimmer, während Riley ihre Mäntel, Hemden und Hosen auf Kleiderbügel hängte und ihre Unterwäsche, Socken und Pyjamas in die Regalfächer räumte. Als ihre Koffer leer waren, schob sie das Gepäck unter das Bett. Sie öffnete ihre Kartons und stellte ihre feineren Stiefel und das Paar Sneaker in den Schrank.
Nachdem sie ihre Lehr- und Fachbücher sortiert hatte, suchte sie sich vier aus, die sie gerne griffbereit haben wollte, und stapelte dann die Kartons mit ihren restlichen Büchern und Küchenutensilien im Schrank.
»Bereit fürs Wohnzimmer, Toby?«
Toby streckte sich und trottete dann träge hinter Riley ins Wohnzimmer. Sie begutachtete die Bücher im Regal, suchte sich den ersten Band einer Serie aus und legte die Füße auf dem Sofa hoch, um zu lesen. Toby streckte sich vor dem Sofa aus.
Riley wachte mit einem Schreck auf, als ihr Buch mit einem dumpfen Schlag auf den Hartholzboden fiel. Die länger werdenden Schatten der Dämmerung verdrängten das helle Sonnenlicht in der Blockhütte, und sie fröstelte in der kühler werdenden Luft.
Als sie die Tischlampe einschaltete, störte Riley Tobys Nickerchen. Er gähnte und streckte sich, bevor er schwerfällig zur Tür trottete; Riley warf sich ihr Sweatshirt über, und sie gingen nach draußen. Toby flitzte in den Wald, und Riley betrachtete das Orange und Rot am Horizont und lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie früher mit Oma den Sonnenuntergang beobachtet hatte. Ein einzelner Schuss in der Ferne erinnerte sie an ihre Oma, die immer sagte: »Der letzte Schuss des Tages. Hoffentlich war’s ein Prachtkerl.«






  
  Kapitel Zwei


Am nächsten Morgen erwachte Riley beim ersten Licht der Dämmerung. Sie lauschte einem nahen Streifenkauz und dem Antwortruf seines Partners, bevor sie sich warme Socken überzog und sich für den kühlen Morgen ankleidete. Dann eilte sie ins Wohnzimmer, um mit dem Anzündholz ein Feuer zu entzünden. Nachdem Toby ihr ins Wohnzimmer gefolgt war, warf sie sich ihren warmen Mantel über und zog die Kapuze hoch, um nach draußen zu gehen. 
»Bereit für einen Spaziergang?« Riley ging zur Tür, und Toby trottete los, um sich ihr anzuschließen.
Als sie von der Veranda trat, knirschten ihre Stiefel auf dem gefrorenen Tau im Gras; sie schauderte beim Anblick des schimmernden, eisigen Reifs auf der Windschutzscheibe ihres Autos.
»Warten wir lieber, bis es ein bisschen wärmer wird.« Sie stampfte mit den Füßen und klatschte in ihre behandschuhten Hände, während Toby sich beeilte, sein Geschäft zu erledigen, und dann zur Veranda flitzte. Als sie wieder drinnen waren, legte sie weitere Scheite auf ihr Feuer und setzte sich auf das Kamingesims, um sich aufzuwärmen.
Nachdem das gemütliche Feuer die Kälte vertrieben hatte, ging sie in die Küche und blätterte durch Großmutters Rezeptkasten. »Hier haben wir es. Großmutters Rezept für Zimtschnecken. Die werde ich backen, um sie für meinen ersten Arbeitstag mit in die Barton Tierklinik zu nehmen.«
Sie stellte die Zutaten auf der Arbeitsplatte auf und schaute für den nächsten Schritt in das Kochbuch, während sie ihre Zimtschnecken mischte, knetete und backte. Während die Schnecken abkühlten, kochte sie eine kleine Kanne Kaffee für ihre obligatorische Kostprobe. Sie betrachtete die Zimtschnecken in der Form. »Sie sehen nicht so schön aus wie die von Großmutter. Ich brauche wohl noch mehr Übung.«
Sie legte eine auf einen Teller und trug sie zusammen mit ihrem Kaffee ins Wohnzimmer, um ihre Zimtschnecke am Feuer zu genießen.
Nach dem Frühstück zog sie ihre warme Jacke und das abgewetzte Paar Arbeitshandschuhe an, die sie auf der Holzbank neben der Hintertür gefunden hatte, und machte sich auf den Weg zum Holzschuppen. Sie hackte Anzündholz und trug Holz vom Holzschuppen zur Veranda. »Großmutter sagte immer, wer sein eigenes Holz hackt, wird zweimal warm, und als ich sechs war, erzählte sie mir, dass das Tragen von Anzündholz zur Blockhütte auch zählt.«
Riley drückte Toby. »Ich vermisse Großmutter. Versuchen wir es noch mal mit dem Spaziergang.«
Toby flitzte voraus, um den Weg zu erkunden, und Riley stapfte hinterher. Allmählich beschleunigte sie ihre Schritte, während sie im Eilschritt zur Straße und den Hügel wieder hinaufging. Nachdem sie die Kuppe erreicht hatte, joggte Riley zur Blockhütte zurück.
»Danke, Toby. Mit deiner Hilfe als Trainingspartner und der zusätzlichen Motivation durch die kalte Luft, mich schneller zu bewegen, verliere ich vielleicht doch noch meine überflüssigen zehn Kilo.«
Sie hängte ihren Mantel an den Haken neben der Haustür und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin, um sich aufzuwärmen, bevor sie Tobys Futter in seinen Napf füllte. Nachdem sie ihren Finger kreisen ließ und mit ihrem üblichen »Okay« darauf zeigte, mampfte Toby los.
Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und legte einen weiteren Scheit ins Feuer, bevor sie sich auf das Gesims setzte, um das Knistern des Feuers zu genießen und ihren Tag zu planen. Als die Hitze sie zurücktrieb, setzte sie sich auf den abgenutzten Flechtteppich, und Toby pflanzte sich direkt neben sie.
Als sie ihre Liste fertig hatte, stand Riley auf. »Lass uns auf Erkundungstour gehen und sehen, ob wir den Hochsitz finden.«
Riley schlenderte den breiten Weg hinunter, während Toby unterwegs beide Seiten untersuchte. Als sie zur Einfahrt kamen, blieb Toby stehen und blickte mit schiefgelegtem Kopf zurück.
»Nach rechts, Toby.«
Während sie ihren Spaziergang fortsetzten, zog Riley Äste aus dem Weg, stieg aber über umgestürzte Bäume und Zweige hinweg, die zu groß für sie waren. »Ich wette, Großmutter hat irgendwo eine Kettensäge, aber ich müsste erst lernen, wie man sie bedient.«
Toby sprang über die umgestürzten Baumstämme. »Sehr beeindruckend, Toby. Du bist gesprungen wie ein Profi-Showhund.«
Als sie zu einem Baum kamen, dessen Äste ihn vom Boden hochhielten, kroch Toby darunter durch, bevor Riley über den Baum kletterte. »Bist du eigentlich ausgebildet worden, bevor du in die Klinik kamst?«
Toby grinste, und Riley nickte. »Dachte ich es mir doch.«
Riley lächelte, während sie den Pfad weitergingen. »Ich konnte schon immer verstehen, was Hunde mir sagten, aber ich hatte früher nie einen Gefährten. Es ist schön, jemanden zum Reden zu haben. Hattest du jemals einen Menschen, der dich verstanden hat?«
Toby blickte Riley voller Bewunderung an.
»Es tut mir leid, dass du das nicht hattest, aber ich bin froh, dass wir jetzt zusammen sind.«
Als sie den hölzernen Hochsitz erreichten, untersuchte Riley die Leiter. »Diese unterste Sprosse ist kaputt. Ich muss sie ersetzen, bevor ich hochklettern kann, weil ich die nächste Stufe nicht erreiche. Ich wette, dieser Schlüssel an der Hintertür gehört zum Schuppen, in dem Großmutter ihr Werkzeug aufbewahrt hat.«
Als sie sich der Blockhütte näherten, kam Riley richtig in Schwung und hielt ihr Tempo bei, außer wenn sie langsamer wurde, um über Bäume zu klettern. »Diesen Spaziergang habe ich gebraucht.« Sie ließ sich auf die Verandaschaukel fallen und entspannte sich beim Gesang der Vögel, bevor sie und Toby hineingingen.
Riley verbrachte den Rest des Vormittags damit, sich Videos über Kettensägenwartung, das Schneiden von Holz mit einer Kettensäge, Kettensagensicherheit und Kettensägenmorde anzusehen. Doch als die Videos zu Kettensägenverletzungen übergingen, streckte sich Riley und schloss den Link.
»Ich habe mich in einem Labyrinth von Videos verloren, Toby, aber ich verstehe jetzt mehr von Kettensägen und könnte wahrscheinlich am Lagerfeuer eine ordentliche Geschichte über einen Kettensägenmord erzählen.«
Sie füllte Tobys Wassernapf auf, machte sich dann ein Grillkäse-Sandwich und stellte den Teekessel für heißes Wasser auf. Während Riley zu Mittag aß, klingelte ihr Telefon. Marcy.
»Ich habe gerade einen Anruf von einer Kollegin bekommen. Wir wollten eigentlich essen gehen, um meinen neuen Job zu feiern – sie wollte mich natürlich einladen –, aber sie hat abgesagt. Alle flippen total aus. Dotty wurde gestern Abend getötet. Ich verstehe nicht, warum sie absagen musste; jetzt habe ich nichts zum Mittagessen. Sie hatte überhaupt keine Details über Dotty, also weiß ich nicht wie oder irgendetwas anderes über die Umstände.«
»Wow. Das ist ja schrecklich.«
Nachdem sie aufgelegt hatten, schauderte Riley, während sie ihr Mittagessen beendete. Erst Doc junior und nun Dotty.
Sie holte die Asche aus dem Kamin und legte das Anzündholz und die Scheite für ihr abendliches Feuer bereit. Riley prüfte die Anordnung des Anzündholzes und der Scheite im Kamin und schichtete sie noch einmal um, bevor sie sich den Schlüssel an der Hintertür schnappte und zum Schuppen eilte.
Als sie die Schuppentür öffnete, lächelte sie beim Anblick des leicht verzogenen hölzernen Arbeitstisches, unter dem ein Gartenwagen stand. Ich erinnere mich noch, wie ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um zu sehen, was auf diesem Tisch lag.
Nachdem sie den Wagen unter dem Arbeitstisch hervorgezogen hatte, untersuchte Riley die Schachteln mit Nägeln, Schrauben, Muttern und Bolzen auf einem kleinen Regal über dem Tisch. Eine lederne Arbeitsschürze, ein Hammer, Schraubendreher, eine Kettensäge und Ersatzketten hingen über dem Regal an einer Lochwand; eine Axt, ein Vorschlaghammer und ein Spaltkeil standen in der Ecke des Schuppens, und Altholz war auf einer Palette gestapelt. Ich muss wohl noch einiges lernen.
Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest weiß ich, was alles ist, nicht wahr, Toby?«
Toby entspannte sich auf dem kühlen Schuppenboden und beobachtete Riley, wie sie ein Stück Holz aus dem Stapel Kanthölzer auswählte, von dem sie schätzte, dass es die gleiche Größe wie die kaputte Stufe haben würde. Sie band sich die Arbeitsschürze um, hängte den Hammer in eine Schlaufe und ließ eine Schachtel Nägel in eine Tasche gleiten.
Nachdem Riley ein Paar lederne Arbeitshandschuhe entdeckt hatte, schüttelte sie diese aus, um eventuelle Spinnen oder andere Bewohner zu entfernen, genau wie Großmutter es ihr gezeigt hatte, und steckte sie in eine andere Tasche.
»Gehen wir. Wenn ich was vergessen habe, machen wir eben das Beste daraus.« Riley schloss die Schuppentür, dann machten sie und Toby sich auf den Weg zum Hochsitz.
Nachdem sie die Stücke der zerbrochenen Stufe abgelöst hatte, nagelte sie das Brett an die Stützen, nah dorthin, wo das ursprüngliche Brett gewesen war. Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Vier Nägel auf jeder Seite mögen übertrieben sein, aber ich bin schließlich Anfängerin.« Sie packte das Brett und zog mit ihrem ganzen Gewicht daran, und es blieb fest sitzen. Sie band ihre Arbeitsschürze ab und legte sie auf den Boden. Es hat keinen Sinn, unnötiges Gewicht diese Leiter hochzuschleppen.
»Jetzt oder nie.« Nachdem sie auf das erste Brett gestiegen war und es nicht nachgegeben hatte, testete sie jede Sprosse auf ihrem Weg nach oben.
Riley tastete an der Seite und dann oben nach einem Griff. »Hier gibt es nichts, woran ich mich hochziehen kann.« Sie legte sich auf den Bauch und rutschte in die Mitte des Hochsitzes. Als sie aufstand, blickte sie ehrfürchtig auf die Aussicht. »Das ist wunderschön. Ich bin sicher, Großmutter hatte ein Fernglas. Ich würde gerne hier oben sitzen, um zu lesen und Vögel zu beobachten.«
Als sie wieder hinunterklettern wollte, konnte sie die oberste Sprosse mit dem Fuß nicht erreichen; Schweißperlen traten auf ihre Stirn und rannen ihr in die Augen, während sie sich an die Seitenwand klammerte, um die Stufe zu finden. Nicht fallen. Nicht fallen.
Als beide Füße auf der obersten Sprosse standen, krallte sie sich mit den Fingerspitzen am Boden fest, während sie mit ihrem Fuß nach der nächsten Stufe tastete. Als sie den Boden erreichte, atmete sie erleichtert auf, und Toby stupste ihre Hand an.
»Großmutter war viel größer als ich. Ich muss einen Griff oder irgendwas zum Festhalten anbringen, um hochzugehen, aber
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